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Weniger Wasser
Trotz des knappen Wasserstands müssen Urlauber nicht um ihre Ferien am
Gardasee bangen. Schiffe verkehren wie gewohnt / Von Gerhard von Kapff

P
almen, Pizza und mediter-
raner Flair: Wer den Gar-
dasee einmal lieben gelernt
hat, der kommt immer wie-
der. Umso mehr fürchten

Urlauber jetzt um ihre Ferien am größten
italienischen See. Nach dem trockenen
Sommer 2022 und einem schneearmen
Winter in den Alpen hat der Gardasee his-
torische Wassertiefstände erreicht. Die
Insel San Biagio ist – wenn auch in Gum-
mistiefeln – sogar zu Fuß erreichbar.

Bei einem Besuch in Lazise und Pe-
schiera allerdings ist die Lage zumindest
aus touristischer Sicht undramatisch. Der
Wasserstand in den Häfen ist etwas tie-
fer und die Strände breiter als in den Jah-
ren zuvor. Von Einschränkungen für
Urlauber ist nichts zu spüren.

Fakt ist aber auch, dass der Pegel des
Gardasees von März bis Mitte April einen
historischen Tiefstand erreichte. Seit-
dem steigt der Wasserstand wieder ein
wenig, wenn auch nicht so stark wie in
den meisten anderen Jahren. Nach einem
schneearmen Winter in den Alpen fehlt
das Schmelzwasser, das normalerweise
wieder auffüllt. Weniger Wasser war im
Gardasee nur 2007, als der Pegel am 6.
Mai um 40 Zentimeter sank. Zum Ver-
gleich: Am 6. Mai 2023 wurden 54 Zen-
timeter gemessen.

Doch selbst ein Pegelstand von „Null“
würde nicht bedeuten, dass der größte

oberitalienische See nun leer wäre. Er ist
immerhin 346 Meter tief. Die Marke
„Null“ ist ein jährlich neu festgelegter
Mittelwert der über Jahre gemessenen
Tiefststände. Mit diesem Hintergrund
lässt sich auch die oft zitierte „Halbie-
rung des Pegelstandes zum vergangenen
Jahr“ seriös einordnen.

Auch Marco Pacheco gibt Entwar-
nung. Der Mitbesitzer des Campingplat-
zes Fossalta bei Lazise kann keine Ein-
schränkungen für seine Gäste feststellen.
„Wir hatten hier am See schon immer mal
Niedrigwasserphasen“, sagt der Italie-
ner: „Mehr als den niedrigen Wasser-
stand fürchten wir momentan, was man-
che Medien daraus machen.“

Tatsächlich fahren alle Schiffe und
Fähren wie gewohnt, alle Cafés, Pizze-
rien und Freizeitparks sind geöffnet. In
Lazise stehen die Urlauber Schlange vor
den Eisdielen und drängen sich mitt-
wochs beim Wochenmarkt durch das his-
torische Städtchen.

Die Italiener fürchten dennoch, dass
die Deutschen nicht mehr kommen könn-
ten. Bei einer eigens einberufenen Pres-
sekonferenz schildern der Tourismusver-
band Garda Dolomiti, die Umweltschutz-
behörde der Provinz Trient und die Bür-

germeisterinvonRivadelGarda ihreSicht
der Situation. „Nach den letzten zwei
Wintern ist nicht so viel Schmelzwasser
in den Gardasee geflossen wie in anderen
Wintern. Dennoch sind einige Zahlen, die
zum Wasserstand gemeldet werden, nicht

korrekt interpretiert“, sagt Oskar Schwa-
zer, Geschäftsführer von GardaDolomiti.
Normalerweise habe der Gardasee ein
Gesamtvolumen von ungefähr 50 Milliar-
den Kubikmetern Wasser, momentan ist
es ungefähr ein Prozent weniger.

D ie Biologin und Mitarbeiterin der
Umweltschutzbehörde der Pro-

vinz Trient, Giovanna Pellegrini, erklär-
te, dass der Gardasee sechsmal im Jahr
auf seine Wasserqualität hin untersucht
würde. Der aktuelle Wasserstand habe
keinerlei Auswirkungen auf die Qualität
als Freizeit- und Badesee und der Lago
befindesichineinemgutenZustand.Auch
Christina Santi, die Bürgermeisterin von
Riva del Garda, meinte: „Es gibt derzeit
keine Einschränkungen im Tourismus.“

Andreas und Rosmarie aus München
bestätigen das. Die beiden Rentner ge-
nießen in ihrem Wohnmobil gerne schon
im Frühjahr italienisches Dolce Vita am
Gardasee. Auf die Frage, ob sie aufgrund
des Niedrigwassers Bedenken hatten zu
kommen, amüsieren sie sich nur: „Man
muss halt vor der Abreise auf ein paar
Webcams schauen. Dann weiß man ganz
genau Bescheid, wie es vor Ort ist. Für
uns sprach nichts dagegen, loszufahren.“

■ Weitere Infos: www.gardatrenti-
no.it/news und www.gardasee.de/was-
serstand, gardasee.de/webcamsDer Hafen in Lazise im Südosten des Gardasees. Foto: srt

D
er Monarchentitel ist
nicht geschützt. Berg-
gipfel wurden ebenso
schon als König der Alpen
bezeichnet wie Motorrä-

der, die Passstraßen bezwingen. Selbst
Rapper haben den Titel für sich in An-
spruch genommen. Nur auf der Kaiser-
Franz-Josefs-Höhe, wo einst der Habs-
burger-Regent die Aussicht auf den
Großglockner genoss, steht es außer Fra-
ge: König ist hier der Steinbock. Sobald
die Besucher also Österreichs höchsten
Gipfel ausgemacht und mit der Kamera
festgehalten haben, begeben sie sich auf
die Suche nach den seltenen Wildtieren.

„Wo sind die Steinböcke?“ Das ist laut
Ranger Georg Granig die zweithäufigste
Frage auf der Wilhelm-Swarovski-Be-
obachtungswarte, hier am Ende der
Großglockner-Hochalpenstraße im Na-
tionalpark Hohe Tauern. Und die häu-
figste? Na, wo der Großglockner sei, na-
türlich. Wobei der von hier aus wirklich
kaum zu übersehen ist.

Wenn sich der Steinbock dagegen hin-
ter einer steilen Felswand schlafen ge-
legt hat, nützt auch das beste Fernglas
nichts.„Das isthaltkeinZoo,etwasGlück
braucht man schon“, sagt Granig gleich
zu Beginn der Steinbockbeobachtung, die
am Glocknerhaus etwas weiter unten an
der Hochalpenstraße losgegangen war.

Der Ranger hat sich wohl angewöhnt,
die Erwartungen seiner Gäste gleich zu
Beginn etwas herunterzuschrauben.
Georg Granig hütet nebenbei als Kleinst-
bergbauer Schafe. Das macht seine Be-
ziehung zu den Bergen besonders inten-
siv, ein wenig davon möchte er weiter-
geben. Sensibilisieren will er für all das,
was hier am Ende der Hochalpenstraße
jenseits der Parkplätze und des Panora-
marestaurants in den Bergen zu entde-
cken ist. Im Rucksack hat er stets ein
leichtes Stativ, vor der Brust trägt er den
Feldstecher, auf dem Kopf den Kärnten-
Hut, sein Markenzeichen.

A ls Bildungsbeauftragter ist er
ganzjährig unterwegs im Natio-

nalpark Hohe Tauern, dem größten Na-
turschutzgebiet der Alpen, das sich auf
die drei Bundesländer Salzburg, Tirol und
Kärnten erstreckt. Mal geht es auf den
Spuren der Erstbesteiger des Großglock-
ners durch das ehemalige Gletscherbett,
mal bei der Beobachtung winziger Käfer
und Algen in eine wassergefüllte Mulde.
„Ich will die Kinder zu mündigen Na-
turschützern erziehen“, sagt der Ranger.

Früher gaben die Menschen nichts auf
Naturschutz – zumindest, was den
Alpensteinbock anging. Der wurde jahr-
hundertelang gejagt und bis auf einen
Restbestand in Italien ausgerottet.

Die Jagd hatte aber weniger mit dem
Verlangen nach Wildfleisch zu tun als mit
den Mythen, die sich um den Steinbock
rankten. Dass das Tier mit einem zehn Ki-
lo schweren Geweih auf dem Kopf so gut
klettert und das ganze Jahr im Hochge-
birge zurechtkommt, das konnte nicht mit
rechten Dingen zugehen, dachte man frü-
her. Also wollte man an die magischen
Kräfte kommen.

Vom Horn als Fruchtbarkeitsbringer
über unverdauliche Magenreste als Mit-
tel gegen Vergiftungen bis zum Herz-
muskel als Anhänger: Davon erzählt
Georg Granig auf seinen Touren. „Im
Herzen des Steinbocks gibt es wie beim
Reh ein Knochengewebe, das sogenannte
Herzkreuz“, so der Ranger. Das galt als
Zeichen einer göttlichen Verbindung, die
dem Tier das irdische Überleben aber fast
unmöglich machte.

E s wäre wohl ausgestorben, hätte
nicht der italienische König die Zei-

chen der Zeit erkannt und die Restbe-
stände bewachen lassen, um sie exklusiv
für sich zu haben. Und wäre es nicht
Schweizern gelungen, einige Exemplare
zu entführen, zu züchten und weiterzu-
verkaufen.

Eine Herde wurde 1960 im Natio-
nalpark freigelassen - beim Jungfern-
sprung, einem großen Wasserfall unweit
von Heiligenblut. „Der Bestand hat sich
sehr schnell entwickelt“, sagt Granig.
Sollte es während der Beobachtungstour
dennoch nicht klappen mit einer echten
Begegnung mit dem tierischen Alpen-
Monarch, kann der Ranger immer noch
auf das Haus der Steinböcke in Heili-
genblut verweisen. „Ein lang gehegtes
Projekt“, sagt er. Eröffnet 2021, erzählt
es die Geschichte des Nationalparks und
seiner berühmtesten Bewohner in Film,
Foto und plastischen Nachbildungen.

Von der Terrasse aus hat man einen
schönen Blick auf die Pfarrkirche Heili-
genblut und den schneebedeckten Groß-
glockner, der dahinter aufragt - ein be-
rühmtes Postkartenmotiv. Aber mit die-
sem Traumausblick müssen wir uns an
diesem Tag nicht trösten, denn wir ha-
ben Glück. Zwischen zwei schützenden
Tunneln am Gamsgrubenweg, der an der
Kaiser-Franz-Josefs-Höhe startet, bleibt
Ranger Granig eine Weile stehen und
scannt die Felswelt ab. Und tatsächlich!
Zwischen schroffem Felsgeröll steht er,
blickt kurz herüber und zieht dann wie-
der davon, zurück auf seinen unsicht-
baren Thron: der König der Alpen.

Am Ende der Großglockner-Hochalpenstraße liegt die Wilhelm-Swarovski-Beobachtungswarte. Rechts: Ranger Georg Granig hält mit dem Fern-
glas nach Steinböcken Ausschau. Fotos: dpa

Der Mythos
Steinbock

Nahe des Großglockners starten Beobachtungstouren auf

der Suche nach dem Steinbock / Von Deike Uhtenwoldt

INFORMATIONEN

■ Anreise: Mit der Bahn zum Beispiel
über den IC-Bahnhof Mallnitz-Obervel-
lach. Von dort kommt man mit dem
Postbus nach Heiligenblut. Infos zu den
Linien unter www.kaerntner-linien.at.
Vom Bergsteigerdorf Mallnitz aus kann
man den Nationalpark Hohe Tauern
auch direkt über drei Täler erwandern.

■ Haus der Steinböcke: Das Museum in
Heiligenblut hat in der Hauptsaison
(3.7.-8.9.) täglich von 10 bis 18 Uhr
geöffnet, sonst in der Nebensaison (ab
6.5. bis 29.10.) 10 bis 17 Uhr, mitt-
wochs ist Ruhetag.

■ Steinbocktouren: Treffpunkt für die
Steinbocktour mit einem Nationalpark-
Ranger ist das Glocknerhaus auf der
Großglockner-Hochalpenstraße – immer
freitags um 7 Uhr (26.05. bis 08.09.)
oder 8 Uhr (15.09. bis 27.10.). Eine
Anmeldung ist bis zum Vortag um 16
Uhr erforderlich. Kosten: 20 Euro für
Erwachsene, 13 Euro für Kinder. Für
Übernachtungsgäste mit einer Natio-
nalpark Kärnten Card ist die Tour kos-
tenlos. Anmeldung unter: nationalpark-
hohetauern.at/nationalpark-erlebnisse

■ Weitere Infos:

www.nationalpark-hohetauern.at
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Der Steinbock wurde jahrhunder-
telang gejagt und fast ausgerottet,
auch weil sein Horn als Frucht-
barkeitsbringer galt. Foto: dpa
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